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Nachrichten

RHEINE. Anlässlich des Unab-
hängigkeitstages der Ukrai-
ne organisierten die St.
Franziskus-Stiftung Münster
mit ihremMedical-Order-
Center in Ahlen gemeinsam
mit dem Blau-Gelben Kreuz
Rheine, vertreten durch In-
na Ilchuk und Diakon Peter
Siefen, mit Unterstützung
des Vereins „Blau-Gelbes
Kreuz“ aus Köln eine kon-
zertierte Hilfsaktion.
Die beiden gemeinnützigen
Einrichtungen übergaben
sechs Rettungsfahrzeuge so-
wie medizinische Sachspen-
den an den ukrainischen
Gesundheitsminister Viktor
Liashko zur direkten, weite-
ren Verteilung im Kriegsge-
biet.
„Aufgrund der Erfahrungen
unseres Blau-Gelben Kreu-
zes mit Hilfstransporten
konnten wir die sechs Fahr-
zeuge und dringend benö-

tigte medizinische Produkte
wie Schutzanzüge, Ver-
bandsmaterial und Desin-
fektionsmittel zügig und rei-
bungslos in das Krisengebiet
bringen und dort dem Ge-
sundheitsminister überge-
ben“, berichtet der Vereins-
vertreter und Diakon Peter
Siefen. Die Spenden kom-
men nun unmittelbar dort
zum Einsatz, wo sie am nö-
tigsten gebraucht werden.
Dabei kommt ein Tracking-
Verfahren zum Einsatz, das
eine transparente Zuord-
nung jeder einzelnen Spen-
de ermöglicht.
Die Rettungsfahrzeuge so-
wie weitere Fahrzeuge wa-
ren eine Schenkung der
Stadt und Feuerwehr Düs-
seldorf an Diakon Peter Sie-
fen für diese Hilfsaktion, die
medizinischen Hilfsgüter
spendete die Franziskus Stif-
tung aus ihrem Bestand.

Unterstützung für die Ukraine

Haben eine gemeinsame Spendenlieferung von sechs Rettungsfahrzeu-
gen und medizinischen Sachspenden in die Ukraine auf den Weg ge-
bracht (v. l.): Georg Rosenbaum, leitender Apotheker, Nils Brüggemann,
Vorstandsvorsitzender der Franziskus Stiftung, und Diakon Peter Siefen,
Vertreter vom Blau-Gelben Kreuz. Foto: St. Franziskusstiftung Münster

RHEINE.Mit einer Spende in
Höhe von 2500 Euro unter-
stützt die zahnärztliche Ba-
sisgruppe Rheine wie schon
seit vielen Jahren die Arbeit
der Notfallseesorge und des
PSU-Teams Kreis Steinfurt.
Mit der Spende leistet die
Basisgruppe einen Beitrag
zur psychosozialen Notfall-
versorgung der Bürger und
Bürgerinnen im Kreis Stein-
furt.
Während die Notfallseelsor-
ge sich um Opfer, Angehöri-
ge und Augenzeugen nach
Schicksalsschlägen küm-
mert, hat das PSU-Team

Kreis Steinfurt sich Einsatz-
nachsorge und Stressbear-
beitung nach belastenden
Einsätzen bei Feuerwehr
und Rettungsdienst auf die
Fahne geschrieben.
Beim Austausch anlässlich
der Scheckübergabe berich-
tete Diakon Peter Siefen, Ko-
ordinator PSU-Team, von der
Arbeit im vergangenen Jahr,
und Teamleiter Pfarrer Jörg
Zweihoff gab einen Ausblick
auf künftige Aufgaben zum
Beispiel die Ausbildung von
weiteren 24 PSU-Helfern für
die Feuerwehren im Kreis
Steinfurt.

Spende für psychosoziale Versorgung

Vertreterinnen und Vertreter der zahnärztlichen Basisgruppe Rheine über-
reichten ihren Spendenscheck. Foto: privat

RHEINE. Das „Sonntags-Café“
auf dem Dorenkamp öffnet
am Sonntag, 27. August,
wieder nach der Sommer-
pause. Die Caritas-Konfe-
renz St. Elisabeth und Mi-
chael lädt dazu zwischen
14.30 und 16.30 Uhr in das
Haus des Wohnungsvereins
an der Sprickmannstraße 97
ein. Es sind alle willkom-
men, die keine Lust haben,

den Sonntagnachmittag al-
lein zu verbringen, sondern
bei Kaffee und selbst geba-
ckenem Kuchen in netter
Runde andere Leute zu tref-
fen oder neue Leute ken-
nenzulernen. Kuchenspen-
den und Mithelfende sind –
wie immer – willkommen.
Den Kontakt stellt Margret
Feye telefonisch her: �
05971/803940.

„Sonntags-Café“ Dorenkamp öffnet

RHEINE. Das nächste Treffen
der gemischten Selbsthilfe-
gruppe „Krebs – und jetzt?“
für alle Krebsarten findet am

Montag, 28. August, um 18
Uhr in der Akademie für Ge-
sundheitsberufe, Raum 1,
Frankenburgstraße 31 statt.

Selbsthilfegruppe: „Krebs – und jetzt?“

Von Monika Koch

RHEINE. Die 31-jährige Katja
Kobzar ist vor dem Krieg in
der Ukraine nach Deutsch-
land geflüchtet, sie landete in
Rheine. Sie wollte arbeiten –
und gründete zusammen mit
Eva Hölscher die Firma
„Rheine-Macher“. So nennen
die beiden die Vermittlung
von Arbeitern und Arbeite-
rinnen aus der Ukraine, aber
auch grundsätzlich für Men-
schen mit
Migrations-
hintergrund.
Sie stellen
sich darunter
jegliche Art
von Reini-
gungsarbei-
ten im Haus,
Gartenarbei-
ten, kleine
Reparaturen
und alltägli-
che Besor-
gungen vor.
„Es kom-

men zu 80
Prozent
Frauen und
Kinder nach
Deutschland. Die Frauen sind
wegen ihrer Kinder auf fle-
xible Arbeitszeiten angewie-
sen. Bei uns können sie sich
die Arbeitszeiten aussuchen“,
erklärt Eva Hölscher die Hin-
tergründe. Aber es gebe auch
Geflüchtete, die in Deutsch-
land bleiben und hier arbei-
ten wollen. „Die Ukrainer
sind sehr fleißig. Sie kennen
keinen Acht-Stunden-Tag
und arbeiten fast rund um
die Uhr“, sagt Katja Kobzar.
Viele könnten nicht in ihre
Heimat zurückkehren, weil
einige Städte nach den Bom-
benangriffen nicht mehr be-
wohnbar seien.
Katja Kobzar flüchtete am

24. März 2022 mit Angehöri-
gen, einer 63-jährigen Frau,
deren 42-jähriger Tochter
und deren zweijährigem
Kind über Polen nach
Deutschland. Zwei Tage und
zwei Nächte haben sie in sie-
ben verschiedenen Verkehrs-

mitteln „nur ein bisschen ge-
schlafen“, wie sie erzählt. Die
Polen seien sehr hilfsbereit
gewesen. Dort konnten sie
sich in ihrer Heimatsprache
auch ganz gut verständigen.
Um fünf Uhr morgens kamen
sie in Hannover an. Hannes
Hölscher holte sie in Hanno-
ver ab. Danach lebten sie
sechs Wochen bei der Fami-
lie Hölscher in Rheine.
„Aber zuerst hatten wir alle

Corona und mussten zu Hau-
se bleiben“,
berichtet Eva
Hölscher von
dem schwie-
rigen Start.
Ihre Söhne
sind acht
und zwölf
Jahre. Der
Zwölfjährige
räumte sein
Zimmer für
die Ankunft
der Ukraine-
rinnen. „Wir
haben ein of-
fenes Haus“,
lacht Mutter
Eva.
Sie stammt

aus Polen und hat in
Deutschland studiert. Die
Verständigung zwischen ihr
und den Ukrainerinnen
klappte gut, insbesondere
mit Katja, die bis heute bei
ihnen lebt und erfolgreich
Deutsch-Kurse besuchte. In-
zwischen spricht sie die deut-
sche Sprache schon ganz gut.
Ihre Angehörigen gingen
nach Erhalt eines Visums
nach England.
Auf die Frage, ob Katja

Kobzar erwägt, in Deutsch-
land zu bleiben, antwortet
sie: „NEIN, mit vier großen
Buchstaben. Die Ukraine ist
meine Heimat“. Aber sie
möchte auf keinen Fall untä-
tig sein. Deswegen nahm sie
nach zwei Monaten eine Ar-
beitsstelle im Bistro des Na-
turzoos an, wo sie als Spül-
kraft 30 Stunden die Woche
arbeitete und um die 1000
Euro verdiente. Damit bekam
sie keinerlei Unterstützung

mehr vom Job-Center.
„Aber ich wollte arbeiten,

um nicht nur an mein Zu-
hause zu denken“, beschreibt
sie ihre Art, mit dem großen
Heimweh und der Trennung
fertig zu werden. Ihre Augen
werden feucht beim Erzäh-
len. Sie hat in der Ukraine
Sozialarbeit und praktische
Psychologie studiert. Bis Ok-
tober arbeitete sie im Natur-
zoo. Dann hatten Eva Höl-
scher und Katja Kobzar die
Idee einer Firmengründung.
Die Tätigkeiten in ihrer Fir-

ma wollen die beiden Frauen

jeweils dem „Job-Center“
melden. Dort wird dann ge-
prüft, welche Zuwendungen
in welcher Höhe angerechnet
werden. Das ist für viele ein
Abschreckungsfaktor, weil
damit nicht nur das Geld ge-
kürzt wird, sondern auch an-
dere Unterstützungen entfal-
len können. Auf Anfrage bei
der Stadt erfuhr unser Medi-
enhaus, dass es auf diesbe-
zügliche Fragen keine allge-
meine Antwort gibt, sondern
jeder Einzelfall geprüft wer-
den muss.
Die Arbeiterinnen und Ar-

beiter bekommen den Min-
destlohn und mehr, je nach
Qualifikation. „Ich habe viele
Anfragen von Ukrainerinnen,
die alle gerne arbeiten wol-
len, aber noch mangelt es an
Auftraggebern, weil es vielen
nicht bekannt ist“, sagt Eva
Hölscher, die Katja Kobzar zu
ihrer Geschäftsführerin
machte. Zurzeit packen beide
Frauen kräftig an.
� Kontaktmöglichkeiten: Eva Höl-
scher: Festnetz � 05971/8071096,
Mobiltelefon � 0157 3333 5599
oder über E-Mail: info@rheine-ma-
cher.de. | www.rheine-macher.de

Rheinenserin Eva Hölscher und Ukrainerin Katja Kobzar haben das Unternehmen „Rheine-Macher“ gegründet

Eine mutige Flucht nach vorn

Eva Hölscher (r.) und Katja Kobzar bei der Arbeit: Mit ihrer Idee, sich unter dem Namen „Rheine-Macher“ selbst-
ständig zu machen, hoffen sie auf einen wirtschaftlichen Erfolg. Foto: privat

„Es kommen zu 80
Prozent Frauen und
Kinder nach
Deutschland. Die
Frauen sind wegen
ihrer Kinder auf fle-
xible Arbeitszeiten
angewiesen. Bei
uns können sie sich
die Arbeitszeiten
aussuchen.“
Eva Hölscher

RHEINE. „Das Lebensende ist
Bestandteil des Lebens. Trotz-
dem soll das hier keine Trau-
erveranstaltung werden.“ So
begrüßte Boris Krause, theo-
logischer Referent beim Cari-
tasverband für die Diözese
Münster, am vergangenen
Dienstag die mehr als 50 Teil-
nehmenden in der Stadthal-
le. Der Caritasverband Rhei-
ne hatte Mitarbeitende aus
Beratung, Betreuung und
Pflege zum Austausch über
ein gesellschaftlich und
kirchlich umstrittenes The-
ma eingeladen, heißt es in ei-
nem Pressetext.
Neben Krause gaben Cari-

tas-Pfarrer und Seelsorger
Meinolf Winzeler sowie
Klaus Jäger, Abteilungsleiter
Gesundheit und Alter, und
Dieter Fühner, Vorstand des
Caritasverbandes Rheine, in-
formative Impulse in die Dis-
kussion. Darum ging es: Das
Bundesverfassungsgericht
hatte im Februar 2020 das
bestehende Verbot der Ster-
behilfe gekippt. Geschäfts-
mäßige Sterbehilfe durch
Sterbehilfevereine oder Ein-
zelpersonen ist seitdem wie-
der zulässig. Das Urteil löste
heftige gesellschaftliche Re-
aktionen von vorbehaltloser
Zustimmung bis hin zu rigo-
roser Ablehnung aus.
Unter einem assistierten

Suizid wird die „Beihilfe zur
Selbsttötung“ verstanden.
Der oder die Sterbewillige
wird bei der Selbsttötung un-
terstützt, indem eine andere
Person, ein Angehöriger oder
Angehörige, ein nahestehen-

der Mensch, ein Arzt oder
Ärztin oder ein Sterbehilfe-
verein, hierzu die tödliche
Substanz zur Verfügung
stellt.
Im Juli dieses Jahres konn-

te der Deutsche Bundestag
sich nicht auf ein Gesetz zur
„Neuregelung der Suizidas-
sistenz“ einigen. Der Bera-
tungsverlauf hat gezeigt, dass
das verfassungsmäßige
„Recht auf einen selbstbe-
stimmten Tod“ ethisch kont-
rovers gesehen wird und
rechtlich schwer zu regeln
ist.
„Wie damit umgehen,

wenn der Wunsch auf einen
assistierten Suizid in unseren

Diensten und Einrichtungen
an uns herangetragen wird?
Aus unserem Selbstverständ-
nis als kirchlichem Wohl-
fahrtsverband heraus ent-
steht für die Caritas eine be-
sondere, christliche wie ge-
sellschaftliche Verantwor-
tung eine eindeutige Haltung
miteinander zu entwickeln,
die zu allererst dem Schutz
des Lebens der uns anver-
trauten Menschen verpflich-
tet ist“, sagte Vorstand Füh-
ner.
Im Spannungsfeld zwi-

schen dem „Schutz des Le-
bens“ und dem „Recht auf
Selbstbestimmung“ braucht
es laut Winzeler persönli-

chen Mut, um den schmalen
Grat zu einer ethisch und
moralisch verantwortbaren
Entscheidung zu gehen. „In
letzter Konsequenz sprechen
wir über eine existenzielle
Grauzone, in der es viel um
die eigenen Werte und Hal-
tungen geht.“
Was, wenn der assistierte

Suizid in Zukunft zur Norma-
lität wird, von älteren Men-
schen quasi erwartet werde,
drückten andere Teilneh-
mende ihre tiefe Sorge aus.
„Das Thema beinhalte auch
das Risiko, die Bewertung ei-
nes Lebens als lebenswert
oder lebensunwert vorneh-
men zu wollen“, gab ein Mit-

arbeiter zu bedenken.
Gesetzliche Regelungen

können einen Rahmen schaf-
fen, meint Jäger, aber sie ent-
binden nicht von der indivi-
duellen Verantwortung. Es
sei immens wichtig, jedem
Menschen mit einem Sterbe-
wunsch offen und respekt-
voll zu begegnen und Auswe-
ge aufzuzeigen, die eine Al-
ternative sein könnten. Eine
gute Suizidprävention hat
hier einen hohen Stellen-
wert.
Caritas-Vorstand Dieter

Fühner stellte klar, dass die
Caritas Rheine in der Pflicht
stehe, sich weiter mit dem
Thema auseinanderzusetzen.
„Dies ist ein hochkomplexes
Thema, uns ist es wichtig, da-
für zu sensibilisieren und
uns auf den Weg zu machen,
eine gemeinsame Haltung zu
entwickeln.“ Fertige Lösun-
gen kann es nicht geben,
aber Orientierungshilfen, die
Betroffenen, Angehörigen
wie auch Mitarbeitenden ei-
ne Stütze sein können“, so
Fühner weiter.
Die gelöste Atmosphäre

während der Veranstaltung
ließ erkennen, dass sich den
Themen Tod und Suizid in ei-
nem offen geführten Diskurs
am besten angenähert wer-
den kann. Winzeler zeigte
sich deshalb gegen Ende der
Veranstaltung zuversichtlich.
„Ich habe großes Vertrauen
in die Kompetenz und die Le-
benserfahrung der Mitarbei-
tenden, eine Haltung zu ent-
wickeln und weiter im Ge-
spräch zu bleiben.“

Caritas Rheine ludMitarbeitende zumWerteforum „Assistierter Suizid“ in die Stadthalle Rheine

Diskutieren in Grauzonen – zum Schutz des Lebens

In der Stadthalle Rheine wurde in großer Runde über die Thematik Assistierter Suizid debattiert. Foto: Caritas


